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Zum achten deutſchen Lehrertag.

III.
Jn folgende 10 Theſen faßte Herr Clausnitzer

ſeine Wünſche betreffs der Volksſchule zuſammen:
1. Ein direktes Eingreifen in die ſozialen Kämpfe der Gegen

vart hat die Volksſchule als Stätte, welche die Kinder der
Staatsbürger aller Parteien in friedlicher Arbeit vereinigt, zu
vermeiden. 2. Jhre Thätigkeit iſt auf die Zukunft gerichtet,
indem ſie eine charaktervolle Jugend erziehen ſoll, welche, frei
von Klaſſenhaß und erfüllt von Religioſität und Vaterlandsliebe, befähigt iſt, dereinſt ein urteile ſähiges und thatkräftiges

Glied der Nation zu werden. 3. Zu dieſem Zwecke müſſen in
der Volksſchule die Kinder aller Stände ihre grundlegende
Erziehung erhalten. 4. Da ein großer Teil der Familien
nicht mehr im ſtande iſt, re erziehlichen Pflichten ganz
entſprechen zu können, ſo muß die Volksſchule mehr als bisher
Erziehungsanſtalt werden. 5. Um dies beſonders auch durch
eine geiſtige Herz, Verſtand und Charakter bildende
I Durcharbeitung des Unterrichtsſtoffs zu erzielen, darf derſelbe

Füber ein beſtimmtes, durch die Möglichkeit einer ſolchen Ver
arbeitung begrenztes Maß nicht hinausgehen. 6. Dies gilt in
erſter Reihe vom Religionsunterricht. Wahre Gottesfurcht
hängt nicht von der Menge des religiöſen Memorierſtoffs,
ſondern von der geeigneten Darbietung desſelben ab; eine
Stoffüberbürdung erzeugt Gleichgültigkeit, zuletzt Widerwillen.
7. Der Unterricht in deutſcher Geographie, Geſchichte und Ge
ſang muß, neben den praktiſchen Zwecken, beſonders die Pflege
der Vaterlandsliebe im Auge haben. 8. Jn den mehr tech
niſchen Lehrfächern ſoll beſonders den praktiſchen Bedürfniſſen
des Lebens, wie ſie die Jetztzeit erfordert, in ausgiebiger WeiſeRechnung getragen werden, um nach dieſer Seite hin die u end

zu ſpäterem Kampfe ums Daſein auszurüſten. 9. Da beſonders
die Zeit vom 14. bis 18. Lebensjahr als Uebergangszeit die
große Gefahr in ſich birgt, daß die in der Volksſchule gelegten
und geplanten Keime zu grunde gehen und die Jugend eineBeute der Verführung werden kann, ſomit die Thätigkeit der
Schule einfach vernichtet würde, ſo iſt die Schulpflicht über
das 14. Jahr hinaus mit beſchränkter, von Stufe zu Stufe ſichmindernder Stundenzahl bis zum 18. Lebensjahr Kür Mädchen

bis zum 16.) auszudehnen. Jn die Lehrpläne dieſer Fort
bildungsſchulen ſind beſonders auch Volkswirtſchaftslehre und
Geſetzeskunde a um ſo den angehenden Bürger zu
befähigen, mit Verſtändnis ſeinen ſozigen und politiſchen
Pflichten obzuliegen. Jn den Unterrichtsplan für Mädchen
Fortbildungsſchulen iſt Haushaltungskunde einzufügen. 10. Die
Hinderniſſe, welche zur Zeit noch die Volksſchule hemmen, ihren
ſegensreichen Einfluß auf die Jugeud voll und ganz auszuüben,
ſind beſonders: überfüllte Klaſſen, vielfach Stoffüberbürdung,
nichtfachmänniſche Schulaufſicht.

Unbedingt beipflichten können wir den vier erſten
Theſen und der ſechſten; zur fünften haben wir zu be
merken, daß der Naturwiſſenſchaft eine weit
gehendere Berückſichtigung zu ſchenken wäre. Wir
wiſſen, daß an mancher Anſtalt Sammlungen und
Apparate brach liegen, welche dieſem Zwecke dienen
ſollen. Zu Theſe ſieben wünſchten wir, daß der Be
griff „Vaterlandsliebe“ eine richtige und beſtimmte

Halle a. S., Sonntagäden 8. Juni 1890. 1. Jayrg.

Definition erfahren hätte; es ſegelt unter dieſer be
ſtechenden Flagge derzeit ſo viel Volks und Freiheits
feindliches. Zuſtimmen müſſen wir der achten Theſe;
nur bedingt können wir es der neunten, bei der nicht
genügend deutlich die Art der Verführung charakteri-
ſiert iſt; wahrſcheinlich iſt die ſogenannte „ſozialdemo-
kratiſche Verführung“ gemeint.

Die angeregten Erweiterungen des Unterrichtsſtoffes
können wir nur billigen, ebenſo die zehnte Theſe.

Theſe eins und zehn gelangten zur einſtimmigen An-
nahme durch die verſammelten Lehrer. Einig war man
ſich ferner durchaus in der Ablehnung des niederen
Küſterdienſtes für die Lehrer. Wenn wir die ſoge-
nannten „niederen Dienſte“ auch nicht für ſchändend
halten denn keine geſellſchaftsnützliche Arbeit iſt
dies! ſo gönnen wir dem Lehrer dieſe Befreiung
doch, weil er durch ſolche Dienſte von außen her in
eine nach unſerem Ermeſſen unangenehme, ſeine ſonſtige
Stellung mit herabdrückende Lage den Geiſtlichen
gegenüber gebracht wird. Durch draſtiſche Bilder aus
dem Leben, welche vorgeführt wurden, wird unſere
Meinung nur noch mehr erhärtet.

Ein wichtiger Punkt ward von Herrn Lehrer
Greßler-Barmen unter dem Titel: „Die Schul-
ſynode“ behandelt. Auch dieſer Herr ſpricht für
Fernhaltung jeder Politik von der Schule; ebenſo
aber, unſerem Dafürhalten nach mit Recht, verwahrt
er ſich gegen ſtaatlichen Büreaukratismus in der Schul-
aufſicht. Der Einfluß der Staatsregierung auf die
Schule muß (nach Anſicht des Referenten) eingedämmt
werden, ihr muß die oberſte Leitung des Schulweſens
überlaſſen bleiben, doch hat ſie nur die großen, allge
meinen Grundzüge feſtzuſtellen, während die engere
Ausgeſtaltung des Volksſchulweſens der Schule in
Verbindung mit Vertretern der Familie und der Kirche
überwieſen werden muß. Die Schule will der Kirche
nicht entbehren ohne Schule kann der Staat ſeinen
Aufgaben nicht gerecht werden, ohne Kirche würde das
ſittliche und religiöſe Leben breiter Volksſchichten ver-
kümmert werden (?7). Beide Anſtalten müßten in
beiderſeitigem Jntereſſe umſchlungen werden von einem
Bande der Freundſchaft und des gegenſeitigen Ver-
trauens, und dies könne geſchehen, wenn ſich beide als
Diener auf einem und demſelben Gebiete, der Volks-
erziehung, betrachten. Aber auch der Einfluß der
Kirche auf die Schule muß eingedämmt werden. Ver
trauliche Beziehungen zwiſchen Schule und Kirche
können nur Platz greifen, wenn die Kirche darauf ver
zichtet, die Schule zu beherrſchen.“ Darauf wird aber

die Kirche nicht freiwillig verzichten, wie die neueren
Vorgänge genügend gelehrt haben.

as die Beziehungen zwiſchen Familie und Schule
anlangt, ſo ſchlug ſeiner Zeit Peſtalozzi ſogenannte
Väterkonferenzen vor, auf denen ſämtliche Lehrer eines
Bezirks nach Einladung aller Väter ſchulbeſuchender
Kinder zuſammen kommen ſollten. Pädagogiſche
Themen und praktiſche Winke für das Erziehungswerk
ſollten da in allgemein verſtändlicher Weiſe behandelt,
die Verhältniſſe der Schule, wie ſie nach Geſetz und
Brauch ſind, dargelegt und diskutiert werden.

Der perſönliche Verkehr zwiſchen Lehrern und Vätern
ſollte ebenfalls für die Löſung der Erziehungsaufgaben
beider nutzbar gemacht werden. Jn einigen Gegenden
der Schweiz iſt man, wie wir ſeiner Zeit laſen, in
dieſer Weiſe vorgegangen und hat gute Reſultate er
zielt. Manches Mißverſtändnis zwiſchen Eltern und
Lehrern, manche Mißgriffe im Erziehungswerke in
Schule und Haus könnten hier im Keime kurzer Hand
beſeitigt werden.

Wir hätten nur zu wünſchen, daß dieſes Beiſpiel
Nachfolge fände und daß weiter auch die Mütter
mit zugezogen würden, in deren Hand für die erſten
ſechs Lebensjahre des Kindes der hauptſächlichſte und
ſo ſehr wichtige Teil des Erziehungswerkes liegt. So
hat denn dieſer Lehrertag eine Menge Fragen an-
geregt, deren genauere Erwägung auch den Laien-
kreiſen auf das dringendſte ans Herz zu legen iſt.
Wie viel die Volksſchule im Dienſte der Humanität
und Freiheit leiſten könnte, liegt auf der Hand; wie
vielfach die Schule der Gegenwart im entgegengeſetzten
Sinne wirkt, iſt leider auch bekannt.

Eduard Sack, einer der tüchtigſten Kenner aller
hier einſchlagenden Fragen, wünſchte ſich einſt eine
große deutſche Erziehungs- und Schulpartei, die von
ſonſtigen Parteitendenzen vollſtändig abſähe. So lange
wir die nicht haben und ſie wird wohl noch lange
nicht, und beſonders nicht im Sack'ſchen Sinne, zu
ſtande kommen! halten wir es für unſere Pflicht,
unſere Parteigenoſſen und Leſer doch auf die Wichtig-
keit des Gegenſtandes hinzuweiſen. Darum glaubten
wir auch Akt nehmen zu müſſen von den Verhand-
lungen des achten deutſchen Lehrertages. Auf eine
oder die andere wichtige Schul- und Erziehungsfrage
werden wir wohl ſpäter noch zurückkommen.

Kontraktbruch.
Bei der Gewerbeordnung, welche jetzt im Reichstage

zur Beratung ſteht, handelt es ſich in der Hauptſache

4] Der Baſcha von Buda.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)
Natürlich wurde auch der kleinen Marketenderin

Helene angelentlich gedacht, doch von dieſer hatte keiner
erfahren, ob ſie noch lebe, oder ſchon bei den lieben
Engeln im Himmel ſei.

Endlich erzählte auch Cugny, der nur immer fragen
und hören wollte:

„Du weißt, Olivier, wie ich von La Sarraz meinem
Vater entlief. Unterwegs, obgleich ich ſelbſt nicht
wußte, wohin ich wollte, war ich unbekümmert um
mein Schickſal. Jch war ja ein ſtarker Burſch; man
ſah mir meine vierzehn Jahre kaum an und arbeiten
hatte ich gelernt und alle Wetter ertragen. An Lecker
biſſen war ich nicht gewöhnt. Was brauchte ich viel?
Jch konnte mich ſchon durchſchlagen und war bei
meinen paar Schillingen reich. Aber als ich mich
denn ich lief die ganze Nacht hindurch im Mond-
ſchein hinſetzte, mein Brot zu verzehren, und ich Dein
Andenken, Dein Meſſer, hervorzog, um das Brot zu
ſchneiden, da weinte ich bitterlich, denn nun erſt warſt
Du mir gegenwärtig, nun erſt fühlte ich, was Du mir
geweſen und was ich verloren und verlaſſen hatte.

Bei dieſen Worten zog Cugny das Taſchenmeſſer
mit der Perlmutterſchale hervor, hielt es ſeinem Freunde
vor und ſagte:

„Siehſt Du, Olivier, es lebt noch!“
Olivier konnte ſich nicht halten, ſprang auf und H

küßte den Jüngling herzlich.
Cugny erzählte weiter:
„Nun höre! Wie ich ſo da ſaß und weinte, dachte

ich, wie Du nun als ein vornehmer Herr zur Armee
gingeſt, da ſogleich Lieutenant werden würdeſt, und wie
ich als ein armer Bauernknabe nur Troßbube werden,
höchſtens zum Stallknecht oder zum gemeinen Soldaten
vorrücken könnte. Das ſchmerzte mich. Jch machte
allerlei Pläne, reich zu werden, Geld zu verdienen und
mich dann als Sohn von einem guten Hauſe, wohl-
gekleidet bei einem General zu melden. Jch träumte
allerlei, und aus den Träumen wurde zuletzt doch
etwas. Jch kam nach Pontarlier. Hier nahm mich
ein angeſehener Mann in ſeinen Dienſt. Weil ich ihm
gefiel, zog er mich aus dem Stall und vom Holz-
palten nach wenigen Wochen in ſein Wohnzimmer.
Da, beſſer gekleidet, ſpielte ich erſt ſeinen Aufwärter,
und als er zufällig meine Handſchrift bemerkte, machte
er mich ohne weiteres zu ſeinem Schreiber und Rechner,
weil er ſelbſt, wie ich bald bemerkte, im Schreiben und
Rechnen nicht recht bewandert war. Jch empfing einſchönes r Frau und Kinder meines Zerrn
hatten mich lieb; ich hätte ſehr glücklich ſein können,
und doch war ich es nicht. Die Thaten des großen
Conde ließen mich nicht ſchlafen. Man erzählte in
Pontarlier nichts anderes, als von ſeinen Siegen am
Rhein. Jch las mit Begier alle Zeitungen, alle Flug

blätter, Geſchichtsbücher alt und neu, ſoviel deren mein
err hatte und ich bekommen konnte. Früher, als ich

ſelbſt beſchloſſen, führte mich das Schickſal zur Armee.
Ein Schlagfluß raubte meinem guten Herrn im Früh-
ling 1645 das Leben. Die Witwe verabſchiedete mich
mit einem anſehnlichen Geſchenk. Nun ſchrieb ich
meinem Vater noch einmal, erzählte ihm meine Glücks-
geſchichte, um ihn zu beruhigen, bat noch einmal wegen
meiner Flucht um Verzeihung und meldete ihm meinen
Entſchluß, fortan im Kriege mein Heil zu verſuchen.
Jch verließ Pontarlier und begab mich über Baſel
jenſeits des Rheins, Condes Heer aufzuſuchen. Als
ich bei den Vorpoſten der Franzoſen erſchien, verlangte
ich zum befehlhabenden Offizier geführt zu werden.
Man brachte mich zum Marquis de Bellefonds.
Was giebt's, junger Menſch? fragte dieſer mit barſcher
Stimme. Jch ſagte ihm ganz unbefangen, ich ſei ein
Schweizer, von guter Familie, habe von meinem Vater
aber nichts geerbt, als Mut und Ehrgefühl, ich wünſche
als Freiwilliger unter den ſiegreichen Fahnen des
Prinzen Conde zu dienen und hoffe, durch mein Be-
tragen ſein Wohlwollen zu erwerben. Sei es, daß
meine Jugend oder die Art, wie ich alle Fragen des
Marquis beobachtete, oder mein ſchwärmeriſcher Un
geſtüm, Kriegsmann zu werden, den Marquis rührte

genug, nach einer langen Unterredung behielt er
mich bei ſich und verſprach, mich zu verſorgen.
bekam Degen und Kriegsrock und wurde als Frei-
williger bei der Adjutantur angeſtellt. Es gab täglich
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Strafbarkeit von der in den ſeltenſten Fällen
um die Paragraphen, welche den „Kontraktbruch“ be Patentgeſetz, das Geſetz über den die
handeln. Bei dem allgemeinen Intereſſe welches gerade Seſchigte e ſtatt jeder Entſchädigung eine an ihn ge der di e etae e an 4 v
dieſer Punkt heute einnimmt, dürfte es nicht unangebracht rihtende Buße oder ein Erſa verlangen. Die barttiſe ſoll demnach durch Erhänzung

n die betreffenden Paragraphen in i un Se g 42 rn en e s 153 der beordnung genügt werden.
owie die regierungsſeitige Begründung ennen in dieſen n nezu lernen. wir uns mit dem Kontraktbruch in den rwirkten Strafe dem Se ſed en Aue Sthnehetres Folitiſche Aeberſicht.

nächſten Tagen einmal zu beſchäftigen haben werden,
bringen wir heute nur den Wortlaut der genannten
Paragraphen und deren Begründung
8 125. Hat ein Geſelle oder Gehilfe vor rechtmäßiger Be

endigung des Arbeitsverhältniſſes die Arbeit verlaſſen, kann
der Arbeitgeber an Stelle der Entſchädigung eine an ihn zu
erlegende Buße fordern, welche für den Tag des Vertra
bruchs und jeden folgenden Tag der vertragsmäßigen oder
geſetzlichen Arbeitsjeit, höchſtens aber für 6 Wochen bis auf
die Höhe des ortsüblichen Tagelohns (8 8 des Krankenver
ſicherungsgeſetzes vom 15. Juni 1883, Reichs Geſetzbl. S. 73)
ſih belaufen darf. Dasſelbe Recht ſteht dem Geſellen oder Ge
hilfen gegen den Arbeitgeber zu, wenn er von dieſem vor
rechtmäßiger Beendigung des Arbeitsverhältniſſes entlaſſenworden iſt

Ein Arbeitgeber, welcher einen Geſellen oder Gehilfen ver
leitet, vor rechtmäßiger Beendigung des Arbeitsverhältniſſes die
Arbeit zu verlaſſen, iſt dem früheren Arbeitgeber für den da
durch entſtehenden Schaden oder die verwirkte Buße als Selbſt
ſchuldner mitverhaftet. Jn gleicher Weiſe haftet ein Arbeit
eber, welcher einen Geſellen oder Gehilfen annimmt oderbehatt, von dem er weiß, daß derſelbe einem andern Arbeit-

geber zur Arbeit noch verpflichtet iſt.
Den Geſellen und Gehilfen ſtehen im Sinne des vorſtehenden

Abſatzes die im F 119 Abſatz 2 bezeichneten Perſonen gleich.
S 153. Wer es unternimmt, durch Anwendung körperlichen

wanges, durch Drohungen, durch Ehrverletzungen oder durch
errufserklärung
1. Arbeiter oder Arbeitgeber zur Teilnahme an Verab-

redungen der im S 152 bezeichneten Art zu beſtimmen
oder am Rücktritt von ſolchen Verabredungen zu hindern,

2. Arbeiter zur Einſtellung der Arbeit zu beſtimmen oder
an der Fortſetzung oder Annahme der Arbeit zu hindern,

3. Arbeitgeber zur Entlaſſung von Arbeiterr zu beſtimmen
oder an der Annahme von Arbeitern zu hindern,

wird mit Gefängnis nicht unter einem Monat beſtraft. Jſt
die Handlung gewohnheitsmäßig begangen, ſo tritt Gefängnis
nicht unter einem e ein.

Die gleichen Strafvorſchriften finden auf denjenigen An
wendung, welcher Arbeiter zur widerrechtlichen Einſtellungen
der Arbeit oder Arbeitgeber zur widerrechtlichen Entlaſſung
von Arbeitern öffentlich auffordert.

Begründung.
Zu S 125. Bei den zahlreichen gewerblichen Arbeitsein-

ſtellungen, die mit Vertragsbruch verbunden waren, hat ſich
der erhebliche Mißſtand gezeigt, daß der Rechtsſchutz, welchen
der Arbeitgeber dem vertragsbrüchigen Arbeiter gegenüber ge
nießt, thatſächlich ungenügend iſt. Will er zivilrechtlich einen
Entſchädigungsanſpruch geltend machen, ſo muß er das Vor
handenſein eines Schadens und deſſen Höhe nachweiſen. Wenn
auch der Richter, ſoforn nur das Vorhandenſein eines zu er
ſetzenden Schadens im allgemeinen nachgewieſen iſt, nach
8 260 der Zivilprozeßordnung über die Höhe desſelben unter
Würdigung aller Umſtände, nötigenfalls nach Anhörung von
Sachverſtändigen, nach freier Ueberzeugung zu entſcheiden hat,ſo iſt es doch für den Arbeitgeber meiſt a wierig und lang-

wierig, dem Richter eine anene Grundlage für eine ſach
gemäße Beurteilung des Schadenbetrages zu gewähren. Unter
Umſtänden wird es für den Arbeitgeber ſelbſt mißlich, ja unaus
führbar ſein, in öffentlicher Verhandlung ſeine durch den Ver
tragsbruch herbeigeführte Lage aufzudecken. Ja oft wird ein
Entſchädigungsanſpruch deshalb ſcheitern, weil parate Mittel
fehlen, um ſelbſt nur die Exiſtenz eines Schadens im allge
meinen überzeugend darzulegen.

Die langwierige, genaue gerichtliche Feſtſtellung des Schadens
iſt aber auch der Regelnach zwecklos, weil in den ſeltenſten
Fällen der geſchädigte Arbeitgeber vollen Schadenerſatz vom
kontraktbrüchigen Arbeiter thatſächlich erlangen kann, ſelbſt
wenn er vom Gericht ihm zuerkannt wird. Das weitläufige
Schadenerſatzverfahren wird deshalb faſt nie eingeſchlagen, weil
es für ihn keinen praktiſchen Wert hat. Für ihn wäre es
weit wichtiger, eine kleinere Geldbuße an Stelle des größeren
Schadens raſch einklagen zu können. Die geringere Geldbuße,
die wirklich verhängt wird, ſchreckt mehr vom Vertragsbruch
ab, als die Gefahr eines großen Schadenserſatzes, der ſelten
eingeklagt wird.

as Strafgeſetzbuch hat bei Beleidigungen und Körper
verletzung einen alternativen Anſpruch auf Geldbuße einge
räumt. Jn ähnlicher Weiſe geben die Urheberrechtsgeſetze, das

Buße ſprechen. Es erſcheint terf rig des Arbeitsvertrages dem Beſchädigten di

zu laſſen,

entrichtende Geld zu eräumung eines Rechts auf Buße liegt nicht ſowohl darin, daß
die re zugleich eine zivil- und kriminalrechtliche
iſt, als darin, daß die Ermittelung des konkreten Schadens zu
ſchwierig iſt, und daß das öffentliche Recht eine leichteund taſche Sühne verlangt. Hier wie dort ſoll die Buße dem

Beſchädigten mehr eine Rechtsgenugthuung als einen Erſatz
ſeines Schadens wahren

Der neue Abſa es S 125 beim Bruch des Arbeits
vertrages dem Be rigen ein Recht auf Buße, die in ihrem
Maximalbetrage durch den ortsübli Tagelohn des Kranken
verſicherungsgeſeßes begrenzt und für jeden Tag des eigen
mächtig gelöſten Arbeitsverhältniſſes feſtgeſetzt wird.

Auf den Einwand, daß derſelbe Zweck, welchen die geſetzliche
Einräumung eines Rechts zu Bu verfolgt einfacher und
ohne Geſetzesänderung z trafandrohung in der Arbeits
ordnung erreicht werden iſt zu erwidern, daß die
Strafbeſtimmungen der Arbeitsordnungen nach S 134b den
doppelten Betrag des ortsüblichen h nicht überſteigen
dürfen. Bei längerem, vertragswidrigem Verlaſſen des Arbeits
verhältniſſes wird die Buße nach dem vorgeſchlagenen 8 125
zu dem erwachſenen Schaden in richtigerem Verhältniſſe ſtehen
als der Maximalbetrag der Strafe nach der Arbeitsordnung.
Wichtiger noch iſt der Umſtand, daß eine auf Grund geſetzlicher
Beſtimmung vom Gewerbegericht verhängte Buße eine weit
größere Genugthuung für das verletzte öffentliche Rechtsbewußt
ſein gewährt und auch anf den kontraktbrüchigen Arbeiter einen
tieferen und von Gefühlen der Gehäſſigkeit und Empfindlichkeit
freieren Eindruck machen wird, als eine vom Arbeitgeber auf
Grund ſeiner eigenen Arbeitsordnung ausgeſprochene Strafe.

Die Verleitung zum Vertragsbruche und die Annahme von
Arbeitern, welche aus einem beſtehenden Arbeitsvertrage andern
Arbeitgebern noch verpflichtet ſind, kommen auch in der Haus
induſtrie vor; die Verantwortlichkeit, welche den Arbeitgeber
nach S 125, Abſatz 2 dafür treffen ſoll, trifft mit gleichem
Rechte auch diejenigen, welche ſich dieſer Handlungen in dem
im S 119, Abſatz 2 bezeichneten Verhältniſſe ſchuldig machen,
und ſoll demnach für dieſe durch den dem 8 125 hinzuge-
fügten neuen Abſatz 3 begründet werden.

Zu 8 153. Die Arbeitseinſtellungen der letzten Zeit haben
in den meiſten Fällen mit einem Kontraktbruch der Arbeiter
begonnen, und waren vielfach von Bedrohungen der in der
Beſchäftigung verbliebenen Arbeiter durch dic Feiernden
begleitet. Dabei hat ſich der 8 153 in ſeiner bisherigen
Faſſung inſofern als ungenügend gezeigt, als die angedrohte
Strafe zu gering iſt, und als die durch die bezeichneten Mittel
bewirkte oder verſuchte Abhaltung von der Fortſetzung der
Arbeit nur dann mit Strafe bedroht iſt, wenn ſie erfolgt, um
andere Arbeiter zu nötigen, an Verabredungen zur a v
der Arbeit teilnehmen oder ihnen Folge zu leiſten. Da der
Verſuch, andere Arbeiter zur Einſtellung der Arbeit zu nötigen,
nicht ſelten vorkommt, ohne daß eine Verabredung ſtattgefunden
hat, oder nachgewieſen werden kann, ſo wird die Strafe auch
unabhängig von einer Verabredung vorgeſehen werden müſſen.
Das in der neuen Faſſung vorgeſehene Strafmaß rechtfertigt
ſich durch die Schwere des Vergehens und durch das Be-
dürfnis, dem neuerdings hervorgetretenen Umſichgreifen
desſelben mit Nachdruck entgegenzutreten. Zu dem Ende ſollen
namentlich ſolche Perſonen, die ſich oft in agitatoriſcher
Weiſe ein Geſchäft daraus machen, die fraglichen Hand
lungen zu begehen, einer ſchärferen Strafbeſtimmung unter-
worfen werden.

Wenn auch der Bruch des Arbeitsvertrags mit Strafe nicht
bedroht werden ſoll, ſo erſcheint es mit Rückſicht darauf, daß
durch die ſeitens der Arbeiter in großer Zahl unter Bruch
des Arbeitsvertrags zur S gebrachten Arbeitsein
ſtellungen die öffentlichen Jntereſſen vielfach ſchwer geſchädigt
werden und daß dadurch auch das Verhältnis zwiſchen Arbeit
gebern und Arbeitern eine allgemeine Verbitterung erfahren
muß, welche die Beilegung entſtehender Streitigkeiten immer
ſchwieriger ne geboten, die öffentliche Aufforderung zu
einem ſolchen Verfahren unter Strafe zu ſtellen. Nach der
Auslegung, die der 8 110 des Strafgeſetzbuches durch neuereErkenntnſſe des Reichsgerichts erhalten hat, iſt eine ſolche

Aufforderung nur dann ſtrafbar, wenn ſie auf Herbeiführung
einer bewußten Auflehnung gegen das rer gerichtet iſt, nicht
aber wenn ſie nur die Herbeiführung der dem Geſetz wider

als
irechtlich unbedenkl W

tt t i sa eine an ihn zuc

ſprechenden Handlung bezweckt. Bei dieſer Auslegung, welche Sprecher

Der internationale Gefängniskongref
der in Petersburg tagt, ſoll mit einer Fachausſtell:
verbunden werden. Da kann man ja Gegen
ſtände zu ſehen bekommen. Hoffentlich fehlt auch de

J ſt e e a von a w.ne Gefängniſſe ebenſowenig wie die Hand und Fußſchellen per Gefangenen und die Knunte! Pardo

ſagten wir Knute? Jn Rußland wird ja nicht
knutet, eine Knute giebt es überhaupt nicht es giel
nur ein Jnſtrument, Pletja genannt, mit dem zuweile
Sträflinge, nach Kennan auch ſchwangere Frauen, be
arbeitet werden. „Höchſtens 100 Hiebe werden dami
verabreicht, wo der Sträfling zuweilen mit Tod abgeh

aber „geknutet wird nicht, das kommt nur i
weſteuropäiſchen Schund und Schauerromanen vor!“

Die Reichsregierung beabſichtigt einer Vertagun
des Reichstages bis zum ſt zuzuſtimmen. Hierbe
iſt die Erwägung maßgebend geweſen, daß es inJuli ſchwer halten dürfte, ein beſchlußfähiges Ha

zuſammenzuhalten.
Die „Neue Freie Preſſe“ brinzt folgende Mi

teilung: „Anläßlich der bekannten Empfänge ruſſiſche
und franzöſiſcher Journaliſten durch den Fürſten Bis
marck erließ Reſchskanzler r. Caprivi im Auftrage des
aiſers ein vertrauliches Rundſchreiben an die deutſche
Vertreter im Auslande, mit der Jnformation, da
Firſt Bismarck der aktuellen Reichspolitik vollſtändi,
entrückt ſei, daß daher ſeine Aeußerungen lediglich als
die eines Privatmannes anzuſehen re Die deutſchen
Vertreter hätten gegebenenfalls entſprechende Auskünft
zu erteilen.“ Alſo ſo weit iſt es ſchon gekommen
armer Bismarck!

Zur Bekämpfung der Sozialiſten hat die Regie
rung in Breslau ſämtliche Kreisſchulinſpektoren auf
gefordert, eine Reihe von Geſichtspunkten bei der
nächſten Lehrerkonferenzen erörtern zu laſſen, um daß

zu behüten und mit einem ſichern Rüſtzeug klarer
Kenntniſſe, ſittlicher Jreale und religiöſer Ueberzeugungen
auszuſtatten. „Gegen die Sozialdemokraten“ iſt die
Parole. Fällt das Ausnahmegeſetz muß man ſich
eben auf andere Weiſe vor den Umſtürzlern zu ſchützen
wiſſen. Die Unkernehmer bilden Ringe und die Regie
rungen laſſen Reden halten von der Kanzel (Sachſen)
und in der Schule gegen die Sozialdemokraten. Helfen
wird's aber nichts

Eine Broſchüre gegen den Abgeordneten Wil-
helm Pickenb ach mit Enthüllungen über ſeine „Lauf-
bahn“ wird von antiſemitiſcher Seite vor
bereitet. Dieſelbe geht von Parteigenoſſen aus, welche
Pickenbach um jeden Preis aus dem Reichstage ent
fernt ſehen möchten. Skandalös genug mag die ſchmutzige
Wäſche ausfallen.

Korreſpondenzen.
Weißenfels a. S. (Freiſprechung.) Das königl.

Amtsgerichts zu Weißenfels entſchied am 6. d. M., daß
die Regierungsverfügungen vom 22. Juni 187427. Januar 1845, 10. Mai 1837, ſowie das Geſetz

vom 11. März 1850, welches die Haltung von Grab-
reden ſeitens eines Laien von der Erlaubnis des Orts
geiſtlichen abhängig machen, auf kommunale Friedhöfe
keine Ann endung haben. Demgemäß wurde der

der Freien Gemeinde Weißenfels,
Gefechte, bei welchen ich nicht fehlte. Marquis de
Bellefonds gewann mich lieb, er brauchte mich viel
ich mußte ihm überall folgen, bald erfolgte die
mörderiſche Schlacht bei Nördlingen, in welcher der
bayeriſche Feldherr Mercy fiel. Da fand ich Gelegen
heit, mich, trotz meiner Jugend, meinem Gönner ein-mal zu zeigen. Als unſere Scher im Begriff war, die
Flucht zu nehmen, der Kugelhagel mörderſch wütete

und der Fahnenträger ſank, ſprang ich vom Pferde.
Teufel, wohin rief Bellefonds. Zum Sieg oder
Tod! ſchrie ich, ergriff die Fahne und ging mutigvorwärts. Einige beherzte Soldaten, die re ahne

nicht verlaſſen, oder ſich von einem Knaben nicht be
ſchämen laſſen wollten, folgten mir; dieſen mehrere
andere, darauf eine ganze Kompanie, endlich links und
rechts die Uebrigen, und wir drangen durch. „Du
biſt ein braver Junge!“ ſagte der Marquis, als wir
Ruhe hatten, und umarmte mich vor allen Soldaten.
Ohne Zweiſel hatte er mit dem Prinzen Conde von
mir en, denn folgenden Tages wurde ich er arquis a mehrere eder

gegen.

um

ſtellte

in Deutſchland diente mein Regiment unter Turennes
Befehl in Flandern gegen die Spanier. Jch hatte die
Ehre, vom Marſchall gekannt und hervorgezogen zu
ſein und habe jetzt eine Sendung von ihm an den
Grafen Hatzfeld. Da haſt Du meine Geſchichte.“

5.

Beide reiſten mit einander ins Lager zurück. Cugny
war ſo glücklich, durch ſein Fürwort beim Grafen Hatz
feld dem wackeren Olivier einen halbjährigen Urlaub
zu erwirken, um nach zehnjähriger Trennung ſeine
Verwandten in La Sarraz beſuchen zu können.

„Jch eile zu meinem Marſchall zurück,“ ſagte Cugny,
„und bitte ihn ebenfalls um Erlaubnis, auf einige
Monate in die Schweiz zu gehen. Da wollen wir
denn himmliſche Tage mit einander in der Heimat
verleben. Da wollen wir Hütten bauen über dem
Steinbruche, Dir eine, mir eine und der kleinen
Marketenderin eine. Da wollen wir alle die alten
ſüßen Erinnerungen der Kindheit wieder aufleben
laſſen.“

9 desbaldigen TMan W nun mit den n

ein, und er an t

nun ſo groß und kaiſerlicher Hauptmann geworden
war. Schon des andern Tages machte er die Runde
bei allen Verwandten und Bekannten. Natürlich! Die
kleine Marketenderin und Nachbarin Helene wurde
auch nicht vergeſſen. Aber wie erſtaunte er, als er
im Zimmer bei ihren Eltern ſtand, und ſie hereintrat!
Es ging ihm heiß vom Wirbel bis zur Sohle. Die

Geſtalt, von aller Anmut der Jugend umfloſſen, fähig,mit ihren flammenden, ſchönen Blicken Herzen von Eis

zu ſchmelzen. Olivier hatte kein
geſchmolzen war es doch. Er
zitternd ihre zarte Hand und wußte nicht, was er
ſtammeln ſollte. Helene, weit unbefangener, muſterte
den alten L von oben bis unten, ſagte
ihm viel Verbindliches und brachte ihn durch ihr ver
trauliches Geſpräch bald wieder zu ſich ſelbſt.

Fortſetzung folgt.)
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des Polizei Anwalts zu einer von 20 v
verurteilt worden, koſtenlos freigeſprochen.

&okales.
Halle, 7. Juni.

Jn der „Saale Zeitung plädiert heute ein
Patriot für eine angemeſſene Sedanfeier, und zwar
aus dem Grunde, um „die ſo beliebten Volksfeſte
wieder einzurichten.“ Bei ſolchen Volksfeſten wird
ſicher olke nicht viel zu verſpüren ſein.

Wir erhalten ein l Schreiben, in welchem
ſich der Arbeiter J. Rupprecht in Ammendorf bitter
beſchwert über die ihm auf der Eiſenbahn, wo er in
Arbeit ſtand, zu teil gewordene n Derſelbe
hatte ohne 8iznng ſein Arbeitsverhältnis gelöſt,
um in eine andere Arbeitsſtellung einzutreten. Der
Arbeiter war der Meinung, daß, wenn nichts über
Kündigung vereinbart worden, er auch nicht an ſolche
gebunden ſei. Wenn er auch in dieſer Beziehung ſich
im Jrrtum befand, ſo war doch das gegen ihn an-
gewandte Vorgehen ſeitens der Eiſenbahnverwaltunnichts weniger als human. Derſelbe wurde nämlich

verklagt und verurteilt, 14 Tage nachzuarbeiten. Als
er 3 Tage wieder gearbeitet hatte, wurde er plötzlich
entlaſſen. Als er nun ein en engni verlangte,
wurde ihm bedeutet, es ſei Geſetz, daß ein Arbeiter
keine Papiere erhalte, wenn er ohne Kündigung ans
der Arbeit e; übrigens ſei er Sozialdemokrat undhabe das olksblatt“ bei der Arbeit geleſen und er

ſolle nicht glauben, daß er bei r Röhming, wo
er einige Tage nach dem Verla der Arbeit an der
Eiſenbahn gearbeitet, wieder Arbeit erhalten werde.
Und ſo war es auch. Als derſelbe bei genannter
Firma nachfrug, wurde ihm genau derſelbe Beſcheid,
welcher ihm am Abend vorher auf der Eiſenbahn
ſchon geſagt worden war. Es iſt überflüſſig, ein Wort
weiter hinzuzufügen. Der Arbeiter Rupprecht hat in
Ammendorf ein Material und Flaſchenbiergeſchäft und
bedarf es vielleicht nur dieſes Hinweiſes, um die Ge
ſinnungsgenoſſen von Ammendorf zu veranlaſſen, den
Gemaßregelten zu unterſtützen, indem ſie ihren Bedarf
bei demſelben decken.

Ein Pferdebahnkutſcher der hieſigen Pferdebahn
wurde verhaftet, weil ſich herausgeſtellt, daß derſelbe
durch Loslöſung der Drahtgewebe an den Geldkäſten
ſich an dem Jnhalte derſelben vergriffen hat.

Jn nächſter Nähe unſerer Stadt und zwar auf
ſtädtiſchem Terrain, auf Acker des Stadtgutes Gimritz
bei Paſſendorf, iſt ein Kalklager von ziemlicher
Mächtigkeit und Ausdehnung gefunden worden. DieſerTage begab ſich eine Anzahl Heligüeder des Magiſtrats

mit den Mitgliedern der ſtädtiſchen Agrar- Kommiſſion
an Ort und Stelle und nahmen die ſtattgehaben
Bohrungen in Augenſchein. Danach befindet ſich in
den oberen Schichten des fraglichen Terrains gelber
Kalkſtein, wie in den Bennſtedter Kalkſteinbrüchen, in
den unteren Schichten dagegen der ſo viel gerühmteblaue Kalkſtein. Ein Umſtand tritt dem Unternehmen,

denn man beabſichtigt dasſelbe im Intereſſe der Stadt
auszubeuten, allerdings etwas ſtörend in den Weg, das
iſt das Waſſer, welches ſich in ziemlicher Menge in
den Kalkſteingebirgen vorfindet, das indes wohl mittelſt
einer Pumpvorrichtung beſeitigt werden könnte. Der
gebrochene Kalkſtein ließe ſich auf der pfännerſchaft
lichen Kohlenbahn, die dicht an dem betreffenden Orte
vorbeiführt, leicht und ohne große Koſten nach hier
überführen. Bedenkt man, daß die Stadt mehrere
e auten, wie Schlachthaus, Ratskellerbau, vorhat,
o käme die Gewinnung von Kalkſtein aus ſtädtiſchem

Bruche, wie die Gewinnung von Mauerſand aus der
ſtädtiſchen Sandgrube bei Diemitz dem Vorhaben ſehr
zu ſtatten.

Aus Halle wird der Berliner „Volkszeitung“
eſchrieben: Wegen Mißhandlung eines Soldaten
der nachher freiwillig ſeinen Tod geſucht) bezw. Ver

leitung 2c., ſind mehrere Unteroffiziere und Gemeine
hieſiger Garniſon (36. Jnf. Reg.) zu Feſtungsſtrafen
von 14 Tagen bis ſechs Wochen verurteilt worden.
Vor ſechs Wochen hatte ein junger Sekondelieutenant

mit einem tieſigen Korpsſtudenten ein peinliches
Rencontre.

Da nach den Wahrnehmungen der Polizei Ver
waltung in den Verſammlungen des Vereins zur

e 2 a en a er und andererArbeiter erungen politiſch agen ſtattgefundenhaben ſollen, wurde der Belkr von e hörde als

politiſcher erklärt und der Vorſtand des Vereins auf
den 8 8 des Vereinsgeſetzes hingewieſen, nach welchem
derartige Vereine keine Frauensperſonen, Schüler u
Lehrlinge als Mi lieder aufnehmen und nicht mit
anderen Vereinen gleicher Art in Verbindung treten
dürfen. w dem Verein sinnerhalb 8 Tagen ein genaues Mitglieder vetgechme
bei der Polizei erwalturg einzureichen
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entnehmen, die Strafkammer in Fürth ein für die
Ausſtandsbewegungen bemerkenswertes Urteil. Der
Vertrauensmann der deutſchen Metallarbeiter hat an-
läßlich eines Streiks in Nürnberg von verſchiedenen
Seiten Unterſtützungsgelder für die Streikenden erhalten,
über deren Empfang er in der „deutſchen Metall
arbeiterzeitung quittierte. Aus dieſer öffentlichen
Empfangsbeſtätigung nahm die Staatsbehörde Ver
anlaſſung, gegen ihn wegen Vornahme einer verbotenen
Sammlung einzuſchreiten durch Erlaſſung eines Strafbefehls h 10 Mk., auch ward die Beſchlagnahme

der geſammelten Gelder (344 Mk. 65 Pf.)
verfügt. Auf ſeinen Einſpruch erkannte der Erſt-
richter auf Freiſprechung, weil der Vertrauensmann
keine Aufforderung zur Ueberſendung der Unterſtützungs
T erlaſſen habe. Die Strafkammer erkannte im

inne des Strafbefehls, unter der Begründung, daß
unter den Begriff „Sammlung“ auch jede Thätigkeit
falle, welche zur Herbeiführung des Zweckes der Samm-
lung entfaltet werde. Das Urteil erklärt alſo die
Konzentration von Streikgeldera durch Vertrauens
männer für eine verbotene Sammlung, wodurch den
Behörden die Beſchlagnahme der eingelaufenen Gelder
rechtlich zugeſprochen iſt. Zur Verhütung von Streiks
dürfte es keinesfalls beitragen, wenn die Behörden
nun allgemein im Sinne dieſer richterlichen Entſchei-
dung vorgehen. Vielmehr wird, wie der Fränk.
Kurier“ zutreffend bemerkt, die Folge lediglich die ſein,
daß die bisher öffentlich kontrollierbare Thätigkeit der
Vertrauensmänner im geheimen fortgeſetzt wird.

Einige Zeitungen melden aus Troppau von
Arbeitertumulten am Montag und Dienstag in
Freudenthal. Dabei ſollen zwei Tumultanten
wegen der drohenden Haltung der Menge wieder freigelaſſen worden ſein und durch die vrehende Haltung

der ſtreikenden Weber den Arbeitgebern Zuſagen auf
Lohnerhöhungen abgepreßt worden ſein. Wir werden
ſehen wenn überhaupt etwas Wahres daran iſt
wie ſich die Sache verhält. Wahrſcheinlich iſt dabei
rieſig übertrieben worden.

Aufruf
an die Tiſchler von Halle a. S. und Umgebung!

Kollegen! Es iſt Euch allen bekannt, daß unſere
diesjährige Lohnbewegung zu unſeren gunſten beendet
iſt. Außer einigen unbedeutenden Werkſtätten habenalle Meiſter mere Forderungen anerkannt; aber es

hat ſich auch ſchon gezeigt, daß, falls die Kollegen
nicht die nötige Energie entwickeln, man von ſeiten
der Meiſter bemüht iſt, das Erreichte anzufechten, uns
wieder ſtreitig zu machen.

Kollegen! Auf Grund der Beſchlüſſe des letzten
deutſchten Tiſchler-Kongreſſes iſt, da die beſtehende
Kommiſſion ſich aufgelöſt hat, in einer am 2. Juni
d. J. im „Hofjäger“ ſtattgehabten öffentlichen Tiſchler-
verſammlung eine Beſchwerde Kommiſſion gewöählt
worden, welche dauernd hier beſtehen und die Jnter-
eſſen der Tiſchler vertreten ſoll. Selbige Kommiſſion
erachtet es nun als der Kollegen heiligſte Pflicht, alle
Uebergriffe von ſeiten der Meiſter und jede Vernach-
läſſigung der Jntereſſenwahrung von ſeiten der Ge
ſellen uns umgehend zugehen zu laſſen, damit wir die
entſprechenden Gegenmaßregeln rechtzeitig ergreifen
können. Wir wollen unſere Errungenſchaften nicht
wieder ſo leichten Kaufes fahren laſſen, wie es vor
mehreren Jahren der Fall geweſen iſt, ſondern machen
alle Kollegen nochmals darauf aufmerkſam, daß ſie
ſelbſt daran arbeiten müſſen, um das Erworbene zu
erhalten und nicht durch eigenes Verſchulden den
Rückgangsprozeß vollziehen zu helfen. Ferner machen
wir noch darauf aufmerkſam, daß Beſchwerden bei
Kollege Hermann, Langeſtr. 29, 2 Treppen, an
zubringen ſind.

Die Kommiſſion
der Tiſchler von Halle a. S. und Umgebung.

Achtung, Maurer allerorts!
In verſchiedenen gegneriſchen Blättern iſt die Nachricht ver

breitet, daß der Streik der Hamburger Maurer beendet iſt.
Es iſt dieſes eine grobe Unwahrheit, der Streik nimmt viel
mehr immer größere Dimenſionen an, die Unternehmer ſetzen
ja alles daran, um fremde Kräfte herbei zu locken, in allen
Gauen Deutſchlands befinden ſich Agenten, die durch allerhand
Vorſpiegelungen Leute nach Hamburg 8 locken ſuchen und von
Berlin geht es denn unter polizeilicher Eskorte weiter. Kollegen,
wo bleibt da die Freiheit
jeden ehrlich denkenden Kollegen Pflicht, da
daß nicht ein einziger Mann jetzt eher nach Hamburg geht, bis
der Streik als beendet in den Arbeiterblättern erklärt wird.
Darum glaubt allen andern Gerüchten nicht. Es wird noch-
mals dringend gebeten, folgt dem auſpiele einiger Berliner

enkampf. Die Namen der Berliner
ſpäter in ammlungen bekannt geben, es

faſt alles d die vor etlichen Jahren nach Kiel reiſten,
als o die Kollegen dort im Streik befanden. Mit le

4.Gruß Wilh. n, Berlin, erſtraßearbeiterfreundlichen Bitte werden um ſchnellen Abdruck gebeten.

Als unbeſtelhare Ser unges werden inh

aurer e ren es iſt eines
er dazu beiträgt,
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mit 175,000 Francs Bankbillets, der unfrankiert auf
gegeben iſt, und von dem man weder den Abſender
noch den Empfänger hat entdecken können, ferner ein
Packet mit ſieben Menſchenſchädeln und dreißig toten
Fröſchen, ſowie ein anderes Packet mit einer Hammel
keule, die in ein Damenkorſet eingewickelt iſt!Ein elezant gek'eide' er Verr ſtieg vor einigen

Tagen vor dem Hauſe BelleAllianceſtraße 17 aus einer
feinen Equipage, um den Wirt des Hauſes aufzuſuchen.
Jm Flur ließ er, ohne es zu merken, ein Kouvert
fallen, und als ſpäter die Portierfrau des Hauſes das
ſelbe aufhob, bemerkte ſie zu ihrem Erſtaunen, daß drei
Tauſendmarkſcheine den Jnhalt des Kouverts bildeten.
Es läßt ſich denken, daß die überraſchte Frau die koſt
baren Papiere eine Zeit lang anſtarrte. So traf ſie
der Stutzer, der ſeinen Verluſt bereits entdeckt hatte.
„Aeh, äh,“ näſelte er, „iſt ja famos, liebe Frau, daß
Sie das Glück gehabt. Drei Tauſendmarkſcheine, nicht
wahr Giebt's doch noch ehrliche Leute, äh, äh
Sprach's, ſchritt ſtolz auf ſeinen Wagen zu, fuhr davon
und hat bis heute nichts wieder von ſich hören laſſen.
Ein Gentleman comme il faut.

Eine neue Erwerbsquelle. Der Peſter Plauderer der
„Pr.“ erzählt von einem Zwiſchenfall, der ſich in der Nähe
von Peſt am erſten Pfingſtfeiertage bei einem Eiſenbahn
e ereignet hat: „Jn dem Schrecken der verhängnis
vollen Pfingſtnacht iſt eine Epiſode verloren gegangen, deren

omik in ruhiger Stunde ſelbſt verbitterten Grillen
ängern ein Schmunzeln entlocken wird. Mit dem Hilfszuge,

der ſpät nach Mitternacht aus Budapeſt in RakosCſava ein
traf, kamen einige Oberbeamte der Staatsbahn. Jnſpektor G.
ging ſofort daran, den Befund an Leibesſchaden aufzunehmen,
und er ſchritt die lange Reihe der Paſſagiere ab, unterſuchend,
dem einige freundliche Worte ſagend, jenen zur Ruhe und
Geduld ermahnend. Als er damit zu Ende war, flog ſein
Blick noch immer ſuchend umher: „Jſt niemand mehr hier?
Keine Antwort. Mit lauter Stimme rief jetzt der Jnſpektor
einen Namen: „Berger! Berger! Jſt Herr Berger hier
Eine Sekunde tiefes Schweigen. Dann löſte ſich aus dem
Dunkel ein Schatten, der näher kam und unmittelbar vor dem
Beamten ſtill hielt. „Ah, da ſind Sie ja, Herr Berger; Gott
ſei Dank, Sie ſind nicht verunglückt?“ Der Schatten gab
ein Lebenszeichen: „Jch bin's, Herr Jnſpektor. Geſchehen iſt
mir nicht viel. Da, an der Stirn ein kleiner Riß höchſtens
zweihundert Gulden wert!“ Der Beamte fuhr auf: „Was

undert Gulden Menſch, haben Sie noch nicht genug
bitte, Herr Doktor“ wendete er ſich an einen der an

weſenden Aerzte „unterſuchen Sie dieſen Herrn! Der
Arzt prüfte den „Verunglückten“ raſch und erklärte, daß dem
Paſſagier kein Leid geſchehen ſei. „Und die Stirnwunde?“
wendet jener ein. Der Jnſpektor antwortete an Stelle des
Arztes: „Wenn Sie noch ein Wort ſprechen, ſo laſſe ich auf
Grund unſerer Akten, welche beweiſen, daß Sie dieſe Wunde vor vier
Jahren zwiſchen Raab und Bruck erhielten, die Anzeige wegen
Betrugsperſuchs gegen Sie erſtatten! Es kommen dann wohl
noch andere Dinge an den Tag Der Schatten ver
ſchwand, als hätte er dem Peter Schlemihl angehört, die
Geſchichte ſeines Beſitzers aber iſt die folgende: Jn unſeremguten Budapeſt lebte zu Anfang der Febriger Jahre ein

iemlich (oder da ſich dies nicht ſchickt, ein unziemlich) armer
eufel, der Exbörſianer Berger. Ein ruinierter Kaufmann,

hatte er ſein Unglück an der Börſe verſucht und dasſelbe blieb
ihm treu. Er warf ſich auf das Verſicherungsweſen und
als Akquiſiteur bereiſte er ſeine Heimat von den Karpathen bis
zur Adria. Er hatte Glück. Bei einem Eiſenbahnunfalle brach
er ein Bein und erhielt als Schmerzensgeld 10 000 Gulden
zugeſprochen. Von da ab war ſein Stern im Steigen. Berger
wurde der Schrecken der ungariſchen und gemeinſamen Bahnen.
Er lebte nur noch von Eiſenbahnkataſtrophen. Es gab keine
Kolliſion, bei der er nicht Schaden genommen hätte, die
Direktion der Verkehrsunternehmungen wollten ſtets den
Skandal vermeiden und trafen gütliche Arrangements mit dem
famoſen Reiſenden, und als Herr B. vor einigen Jahren bei
Groß-Kaniſza abermals einen rentablen Armbruch unter dem
Koſtenpreiſe erwarb, da wußte der Vertreter der Bahn keine
ſchlagendere Einwendung zu erheben als: „Wo nimmt Herr
B. ſo viel Gliedmaßen r als er ſich bezahlen läßt?“ Trotz
dieſes ſehr begründeten Einſpruches aber erhielt unſer Mann
abermals eine größere Entſchädigung, und heute wird Herr
Berger in Budapeſt ſehr hochgeſchätzt. Er iſt mindeſtens
hunderttauſend Gulden ſchwer geworden. Die Zinſen dieſes
Vermögens ſcheinen jedoch ſeinen unbeſcheidenen Bedürfniſſen
noch nicht zu genügen, denn er bemüht ſich, wie Figura zeigt,
noch immer, auf der Eiſenbahn zu verunglücken. Diesmal iſt
ihm ſein Unglück treulos geworden.

Das zwölfſtöckige Haus. Jn den Vereinigten
Staaten hat der Elevator zu einem neuen Syſtem des

r geführt, das vielen Perſonen Furcht und
rauen einzuflößen geeignet iſt. Um den Bauplatz

auszunützen, türmen die Architekten bei der Errichtung
von Geſchäftshäuſern Stockwerk auf Stockwerk. So
wird es für die Direktoren der nächſten Weltausſtellung,
der in Chicago, nicht mehr nötig ſein, einen zweiten
Eiffelturm oder ähnliches Ungeheuer zu planen, denn
Chicago wird ohnedies den Beſuchern einen Rieſenbau
zu zeigen haben, welcher ebenſo große Verwunderung
erregen wird, als ein bloßer Ausſichtsturm von
1000 Fuß Höhe. Der betreffende Bau wird von
Privatleuten aufgeführt. Die Grundlage dazu wurde
kürzlich gelegt, indem das bedeutendſte Grundeigentums
eſchäft abgeſchloſſen wurde, welches in der GeſchichteChieagos zu verzeichnen iſt. Es betrifft die ſüdliche

lfte des Häuſergevierts, welches von der Deaburn,
tate, Monrve- und Adamsſtroße begrenzt wird und

an „The Fair“, eine Korporativn mit einem regiſtrierten
ktienkapital von 500000 Dollars, aber bedeutend

geren Geſchäfts uß, a d ee. Der Geſamtpachtzins das W be
trägt 154000 Dollars per Jahr, was, na S
üblichen Zinsfuß von 5 Proz.

Grundſtück, das im
von 3080060 Dollars repräſentiert. Au

ſoll ein mächtiges errichtet



n n e h

werden, deſſen Koſten auf 2000000 Dollars ver-
anſchlagt ſind, ſo daß in dieſes Unternehmen im ganzen
ein Kapital von 5000000 Dollars geſteckt werden
wird. Dieſes Gebäude wird bei weitem das größte in
Chicago, ja das größte Geſchäftshaus der Welt, wenn
man den Geſamtraum der Stockwerke in betracht zieht.

Augengläſer im Reichstage. Ein Statiſtiker der
T. R. hat ſich der Mühe unterzogen, feſtzuſtellen, wie groß
die Anzahl der Mitglieder des Reichstages iſt, welche ge
zwungen ſind, ſich eines Augenglaſes zu bedienen.
Nach eingehenden Forſchungen konnte er feſtſtellen, daß
von unſeren Reichsboten nicht weniger als ein Fünftel,
20 von Hundert, ſich ſtändig des Kneifers oder der
Brille bedient. Die Zahl ſchwankt aber bei den
einzelnen Parteien in ganz erheblicher Weiſe. Es
beſitzen nämlich Kurzſichtige: die Freikonſervativen
10 v. H., die Nationalliberalen 12, die Konſervativen
14, die Sozialdemokraten 17, das Zentrum 20 und
die Freiſinnigen 27 v. H. Dieſe Zahlen ſtehen ein
innigem Zuſammenhang mit den Berufsklaſſen, aus
denen ſich die Mitglieder der einzelnen R
rekrutieren. Bekanntlich findet man die meiſten Kurz-
ſichtigen bei den ſogenannten Studierten. Eine Zwiſchen
ſtellung nehmen Jngenieure, Fabrikanten, Rentiers und
Kaufleute ein. Landwirte, Soldaten und, von beſonderen
Betrieben abgeſehen, Gewerbetreibende, Handwerker und
Arbeiter haben die beſten Augen. Als Geſammtergebnis für
den Reichstag iſt zu verzeichnen, daß die rechte Seite
des Hauſes erheblich beſſer ſieht, als Zentrum und
Linke. Schließlich wird noch eines beſonderen Um

und Brille. Daſſelbe ſtellt ſich im ganzen faſt wie
1:3; je weiter man aber von rechts nach links geht,
deſto mehr verſchwindet der Kneifer. Bei den Kon-
ſervativen und Freikonſervativen ſind Brille und Kneifer
gleich ſtark vertreten, bei den Nationalliberalen über-
wiegt ſogar letzterer. Jm Zentrum kommen aber auf
einen Kneifer ſieben Brillen, im Freiſinn ſogar acht.
Die Sozialdemokraten endlich kennen
nur Brillen.

Ein neuer Briefumſchlag. Das „Mühlh. Tgbl.“
berichtet von der Erfindung eines neuen Briefum-
ſchlages, welche jede Verletzung des Briefgeheimniſſes
durch unbefugtes Oeffnen verrät. Eine ſolche Erfin
dung wäre ein wahrer Segen!

Reſtaurations-Knuzeiger.
(Lokale, welche den Arbeitern zum Beſuch beſonders zu

empfehlen ſind).
Reſtauratien Dönau, Merſeburgerſtraße 10.
Reſtaurant Faulmann, Gartengaſſe 10 Saal.
Reſtauration M. Gengelbach, Hirtengaſſe 13.
Reſtaurant O. Heimſath, Friedrichſtraße 1.
Reſtaurant Wilh. Krauſe, Taubenſtraße 1 Geſellſchafts

zimmer 30-—-40 Perſonen faſſend.
Reſtaurant Karl Mack, Leſſingſtraße 6e.
t Reſtaurant, Harz Gartenlokal, Saal 750 Perſonen

aſſend.

Reſtauration C. Otto, An der Glauchaiſchen Kirche 13.
Reſtaurant Hans Sanow, Steinweg 13 Gartenlokal, Saal

600 Perſonen faſſend.
Reſtaurant „Zum Vierzöller“ (Ew. Schellenbeck), Linden

ſtandes gedacht: des Verhältniſſes zwiſchen Kneifer ſtraße 164a.

wm——

Jnhaber: P. Weitlieh.
Hierdurch erlaube mir mein Reſtaurant und Gartenkokal in freundliche Erinnerung I HaDeeche Konoremn-Gegellschaftzu bringen. F. gut gepflegte Siere, vorzügliche Wiere.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Brauerci-Ausſchank „Gute Quelle“ Reilſtr. 116.

Gesangrerein Thalla, Trotha

Sonntag den 8. Juni

Kränzchen.Hierzu werden Freunde und Gönner freund
lichſt eingeladen. Der Vorſtand.
Mittwoch d. II. Juni abends S. nhr
im Saale des Herrn Sanow, Steinweg 13

Vortrag
des Herrn Dr. Völkel-Magdeburg.

über:
Die Bauernkriege des 16. Jahrhunderts.

Eintritt nach Belieben. [577
ogtaurant Flrstenthal.

Heute Sonnabend von 8 Uhr
abends und morgen Sonntag von
3* Uhr nachmittags bis 11 u

Buckskin- Anzüge in
Saiſon- Anzüge in allen Modefarben von
Facon-Anzüge, das neueſte der Saiſon, von
Hochelegante Anzüge in engl. u. franz. Stoffen von
Gehrock-Auzüge, feinſte Kammgarne von
Frühjahrs-Paletots, neueſte Deſſins, von
Nouveantees-Paletots, hochfeine Ausführung, von 12——25

Reſtaurant C. Sqjulze, Mansfelderſtraße 9.

Reſtaurant trappe (J. Harz Ge e eng ?reicher) ars Gtfen-
Reſtauration von H. Thier, Am Bahnhof 8 Gartenlökal.
Reſtaurant „Fürſtenthal“ (C. A. Wedemann).
Reſtaurant Zabel, Bahnhofſtraße 21.
Reſtaurant und Café A. Bribach, Giebichenſtein.
Schade's Giebichenſtein Gartenlokal,Saal 600 Perſonen faſſend.

BVauers „Felſenkeller“ (C. Trinkaus), Giebichenſtein.
Schumann's Reſtaurant, Trotha Gartenlokal, Saal

600 Perſonen faſſend.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 6. Juni.

Aufgeboten: Der Landwirt Friedrich Karl Boltze und Marie
r Küſchelbecker (Landwehrſtraße 3 und Ouellendorf).

er Handarbeiter W Guſtav Härtwig und Wilhelmine
Luiſe Rothe (Paſſendorf und Gebeſee). Der Reſtaurateur
Ewald Otto Auguſt Bretſchneider und Eliſe Emma Dorothee
Diederich (Halle und Magdeburg).

Geboren: Dem Kaufmann Siegmund Richard Krauſe ein S.,
Walther Richard Kleinſchmieden 7/8). Dem Handarbeiter
Michael Matyba eine T., Anna (Ludwigſtraße 6a). Dem Jn-
genieur Friedrich Richard Louis Reuter eine T., Lydia Gertrud

r 46). Dem Maler Auguſt Kobs ein S., Hugoskar Willy (Hirtengaſſe 13). Ein unehel. S. Eine unehel. e

Geſtorben: Der Lehrer Julius Fiſcher, 62 J. (Klinik). Des
Fleiſchermeiſter Hermann Bauermann S. Otto Willy, 5 M.
e 1). Des darbeiter Anton Körner genanntunge S. Paul Franz Otto, 1 J. Brunoswarte 11). Des
Schmied Georg Kauffmann S. Wilhelm Georg, 3 M. (Wörm
litzerſtraße 35). Des Reſtaurateur Franz Reichert S. todtgeb.
(Oberglaucha 4). Eine unehel. T.

(Nachdruck verboten).

Größtes Spezial-Geſchäft.Leipzigerſtr. 5 e ee. Leipzigerſtr. 5ei

Kein Laden.Unſere Lager ſind für den Hochſommer in allen Abteilungen vollſtändig komplet
und bieten wir in bezug auf Auswahl, elegante Facons wie Reichhaltigkeit der
Stoffe, ſowie auch hinſichtlich der Binigkeit, das größte, was man nur von einem
Etabliſſement erſten Ranges beanſpruchen kann.

Die Beſichtigung
unſerer Neuheiten iſt empfehlenswert.

Nachſtehend geben wir einen kleinen Auszug unſerer

Dreis-Liſte:
guter Ware und Arbeit von 10--18 Mk. an.

1230
15—24
1828
2236

9—17

r 7 5abends e Alb. Krahl P le u e Meta van
Streiberſt 6 eHroßes F rei-Konzert. empfiehlt ſeine De und Seuenſehandlung. BuckskinJaquets in allen Faeons von 5-10

C. A. Wedemann. Kartoffeln und Kohlen zu bill. Preiſen. n d Weſt 7 ſitzend, von 26
en vorgerſt Buckskinhoſen und Weſten, neueſte Deſſins, von 712Zabel's Reſtaurant c verxege Jünglings-Anzüge, neueſte Deſſins, von 712

empfiehlt ſein Lokal zur gefälligen Benutzung. S und unter Selbſtkoſtenpreis. J Jünglings-Paletots, Nouveautees von 814
S Vereinszimmer noch frei. h vüte mit Kontrollmartke in Buckskin- KnabenAnzüge für jedes Alter, in Pliſſee,

ff. Lager-Vier. a ehe Magen Mi Bluſen und Jaquetfacon von 3-7Kchumann's Restaurant, Trotha Fr. Flietner, Geiſtſtrafze 41. d r
i m 7Heute Sonntag von nachm. 4 Uhr an 9 Waſchechte Moleskin- u. Drell KnabenAnzügeF le 88 amenkleider latt und mit Falten von b b 1/P. FeiIKOonz e T werden gut und billig angefertigt ls52 Waſchechte Molestin, Drell u. Satin Hoſen von 1

Hierzu ladet etseber r [580 Giebichenſtein, Seydlitzſtraßze 1, 2 Tr. Haus und Comptoir J vppen, Turntuch Jagdtuch, 4 u

e e Uhren wo 9 Moleskin, voneparaturen,Heimsath's Restaurant ſowienather ver Vriſlen, rn Engl. Leder, Caſinet, Zwirn c. von 58
Frecoeryerage ar Wirymeter r. ma Hamburger Lederhoſen in allen Farben v(on 4-8

empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier. billigſt unter Garantie. Sute Arbeitshoſen Jempfiehlt kraft. Wet P. Lason Seidene und Piquee-Weſten von 2 -7
9 nSalzquelle!

Graſeweg Nr. 21.
i Veu eröffnet.

Es ladet ein Wilhelm Rolle.
Gutenberg.

Sonntag den 8. Juni nach der Volks
verſammlung [583

s Qiebichenstein.
Gr. Steinſtraße 42.

Bei Paul Lorenz,
Giebichenſtein,

Burgſtr. 51 und Reilſtr. 4.

TannHierzu ladet ergebenſt ein Trebstein.

Beratung u. Behandlg.Kranken- nach dem Grundſatze der

Naturheilkiumde täglich von 8--4 Uhr.
Briefl. Anfr. bitte 10 Pf. Marke beizufügen.

Gut und dauerhaft gearbeitete [279

Schuhwa renempfiehlt in großer Auswahl zu ſol. Preiſen
Gelststr. 33, Otto Schröder soiststr. 38.

Hallesche

Flugſchriften koſtenlos, nach auswärts gegen

10 Pf. Marke. [546V. Dietze,Ecke der Wucherer, gegenüber d. Heinrichſtr.

Neue
kauft zum höchſten Preis und bittet alle Freunde
und Geroſſen um Berückſichtigung

Mühlberg Nr. 1, Hof 1 Tr.

Tuchabfälle

R. Brode,

Flicklappen werden gratis verabfolgt.
Grundprinzip der Konkurrenz- Geſellſchaft:

Wegen Erſparung teurer Ladenmiete außergewöhnlich billige Preiſe.

3 C 3 n n Tr und Wung bewährter Zuſchneider alle Facons4) Großer Umſatz mit dem tieinſten Nutzen. kons und ſc9öne Ecnitt

Einzel Verkauf zu wirklichen Fabrikpreiſen.
Bei der Neuorganiſation haben wir ſtrenge Reellität uns zur beſonderen Aufgabe

gemacht, und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung zu wahren, iſt auf jedem
j Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren roten Zahlen und
Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug, in welcher Form derſelbe auch verlangtwerden ſollte, nicht ſtattfinden. t ger

eiten.

Konkurrenz Gesellschaft
in Firma: MRayer Co.5 Leipzigerſtraße Be

eine Treppe hoch.

Aueh Sonntags gesffnet.
s Bir bitten genau auf Firma und Hausnummer zu achten.

5 Leipzigerſtraße 5

2Wakulatur
iſt zu haben in der

Wohnung zum 1. Juli im ganzen oder
geteilt zu beziehen

VolksblattExpediton. Schlafſt. offen gr. Wallſtr. 35, II, l. vornh. George. ichſten Glückwünſche

Frau Anna Streicher
Steinweg 23. r z rem heutigen Wiegenfeſte widmet die ſery-

Die gemütliche Ecke

Der Frau Anna Streieher zu ihrem
Geburtstag

ein dreimal donnerndes Hoch.
Alle achte der Kolonne,

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Dryk von Benthin Comp. ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 BVeilagge.
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Gefangenenarbeit.
I. Jn Nummer 8 dieſes Blattes brachten wir

einen Artikel, in welchem das Gefängnisweſen haupt-
ſächlich von der politiſchen Seite betrachtet wurde.
Heute wollen wir dies von der wirtſchaftlichen Seite

un.
Die Notlage der Jnduſtrie, deren Urſprung man

überall ſucht, nur nicht an der richtigen Stelle, hat
die Aufmerkſamkeit der Jntereſſenten auch auf die
Gefangenenarbeit gelenkt. Handwerker und anch Arbeiter
haben oft den Grund niedriger Arbeitslöhne und
Warenpreiſe in der Konkurrenz der Gefangenenarbeit
geſucht. Verſammlungen, Vereine und Kongreſſe faßten
die Gefangenenarbeit betreffende Reſolutionen, welche
die geſetzgebenden Körperſchaften veranlaſſen ſollten, die
induſtrielle Gefangenenarbeit abzuſchaffen. Vor etlichen
Jahren tagte in Berlin auch eine Kommiſſion von
Gefängnisdirektoren und Großinduſtriellen, welche die
ſelbe Angelegenheit behandelte. Dieſelbe verlief aber
vollſtändig reſultatlos.

Daß die Gefangenen beſchäftigt werden müſſen, wird
niemand beſtreiten. Arbeit, den perſönlichen und
natürlichen Verhältniſſen angepaßt, verbunden mit
humaner Behandlung und Belehrung, ſind die einzigſten
Mittel, den Lauf des Verbrechers wieder in geregelte
Bahnen zu lenken. Ferner hat auch jeder Bürger ein
wohlverſtandenes Jntereſſe daran, daß die Gefängniſſe
ſoviel als möglich zu ihren Selbſtkoſten beitragen. Aber
die Verbeſſerungsvorſchläge, die man bisher aus be
teiligten Kreiſen gemacht, könnte man kurz zuſammen-
faſſen in dem Satze: „O heiliger St. Florian, behüt
mein Haus, zünd' andre an.“Die Induſtriellen und Handwerker wollen die Ge-

fangenen mit Land und Staatsarbeiten beſchäftigen,
oder von einem Arbeitszweig in einen andern ver-
ſchoben wiſſen. Daß ſolche Verſchiebungen zwecklos
ſind, braucht hier wohl nicht erſt erwähnt zu werden.
Von größerer Bedeutung wäre allerdings der Vorſchlag,
die Gefangenen mit Landarbeit zu beſchäftigen. Leicht
geſagt iſt dieſer Vorſchlag, aber ſchwer durchzuführen,
und zwar aus dem Grunde, weil dazu unſer ganzes
Gefängnisweſen erſt umgeändert werden müßte. Unſere
Gefängnisverwaltungen ſind von der lebhafteſten Sorge
befangen, es könnte den Gefangenen in den Gefäng-
niſſen zu wohl werden, ſo daß ſie ſich ihr Lebtag nicht
wieder aus denſelben herauswünſchten. Sie ſind des
halb auch nichts weniger als geneigt, den Jnternierten,
welche ihnen anvertraut ſind, das Leben im Gefängnis
zu erleichtern. Zugegeben muß werden, daß das
Gefängnisweſen gegen früher ſich bedeutend gebeſſert.
Ebenſo wahr iſt es aber auch, daß die Gefangenen
härter behandelt werden, als zum eigentlichen Zwecke
der Jnternierung, nämlich die Beſſerung des Gefangenen,
nötig wäre. Unſere heutige Strafrechtstheorie will
auch garnicht blos beſſern, ſie will auch abſchrecken
oder gar Vergeltung üben. Die militäriſche Disziplin in
den Gefängniſſen iſt eine ſehr ſtrenge, die Strafen
wegen Vergehens gegen dieſelbe ſehr harte. Als eine
wahre Folter muß die Jſolierhaft und das Verbot
des Sprechens betrachtet werden. An eine Aenderung
dieſes Syſtems kann aber vor der Hand noch lange
nicht gedacht werden. Wenn man aber die Gefangenen
zu öffentlichen oder landwirtſchaftlichen Arbeiten ver
wenden will, muß dieſes entſchieden geſchehen. Welch
ein Rieſenapparat von Aufſichtsperſonen müßte in Be
wegung geſetzt werden, wollte man alle Punkte der
heutigen Gefängnisordnung auch bei einer ſolchen Be
ſchäftigung durchführen. Wir ſind aber auch derAnſicht, daß ein freierer Verkehr von entſchiedenem

Vorteil für die Gefangenen wäre, vorausgeſetzt, daß die
verſchiedenen Charaktere auseinander gehalten werden.
Einſchalten müſſen wir hier, daß die meiſten Menſchen
ſich über den Duchſchnittscharakter der Gefangenen voll
ſtändig täuſchen. Leichtfertigerweiſe ſieht man ohne
Ausnahme in einem Gefangenen den Auswurf der
Menſchheit. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Ge
fangenen aber um kein Haarbreit ſchlechter als die-
jenigen Menſchen, welche frei herumlaufen. Schlechte
Erziehung, Arbeitsloſigkeit u. ſ. w. ſind in den meiſten

ällen die Urſachen, welche die Menſchen ins Gefängnis
hren. Wie ſo mancher ſieht mit Geringſchätzung

auf die Jnſaſſen der Gefängniſſe, während er
vielleicht ein weit größeres Vergehen gegen die
Geſellſchaft begangen hat und nur dem Zufall noch ſeine
Freiheit verdankt. Dieſer größere Teil der Gefangenen
iſt es auch, der durch die v Gefängnisdisziplin
ganz unnötig hart betroffen wird. Eine ſolche Be
handlung wirkt höchſt ſchädlich auf Körper und Geiſt
des Gefangenen, ſie macht ihn auch zur Arbeit un
luſtig. Nichts iſt natürlicher, als daß ein mit ſolcher
Härte behandelter in Verbindung mit der
rößtenteils aus Brot und Waſſer beſtehenden Nahrung,

in der Arbeitsleiſtung bedeutend hinter dem freien
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Arbeiter zurückbleibt. Gegen die Beſchäftigung in der
Landwirtſchaft und den öffentlichen Arbeiten iſt auch
noch anzuführen, daß ein großer Teil der Gefangenen
garnicht aus phyſiſchen Gründen zu ſolcher Arbeit
fähig iſt.

Jm Jntereſſe der Menſchlichkeit und des Staates,
der aus der Gefangenarbeit Nutzen ziehen ſoll, iſt hier
dringend Aenderung nötig. Wenn dies geſchehen, kann
die Verwendung der Gefangenen zu öffentlichen Arbeiten
allgemein eingeführt werden.

Auch der Vorſchlag, die Gefangenen direlt für die
Bedürfniſſe des Staates, Militär u. ſ. w. zu beſchäftigen,
iſt nur bei einer etwaigen ſtraffen Disziplin realiſier
bar. Es braucht wohl nicht erſt noch erwähnt zu
werden, daß, ſollte die Beſchäftigungen der Gefangenen
direkt für Staatsbedürfniſſe durchgeführt werden, ein
großer Teil freier Arbeiter mit in den Fabrik und
Arbeitsräumen hinzugezogen werden müßte. Daß
dieſe ſich nicht einer ſolchen Gefängnisdisziplin, wie
ſie heute beſteht, unterwerfen würden, iſt ſelbſtver-
ſtändlich.

Von den Regierungen wird vielfach gelengnet, daß
durch die Gefängnisarbeit der freien Arbeit Konkurrenz
gemacht wird, man weiſt hierbei gern darauf hin, daß
die Produkte der Strafanſtalten in den meiſten Fällen
nach dem Auslande gehen. Selbſt wenn dies der
Fall wäre, die Konkurrenz ſchon groß genug, weil die
freie Jnduſtrie ebenfalls auf den Export angewieſen
iſt. Es iſt nicht zu leugnen, daß einzelne Gewerbe,
wie z. B. Buchbinder, Bürſtenmacher, Korbmacher
u. ſ. w. hart unter der Konkurrenz der Gefängnisarbeit
leiden. Für uns gäbe es nur ein Mittel, die Kon-
kurrenz zu beſeitigen und das wäre, wenn der Staat
die Arbeit der Gefangenen nicht mehr an den Meiſt-
bietenden verkaufte, ſondern die Produkte dem Markt
preis entſprechend für eigene Rechnung in den Handel
brächte. Daß unſere Gefängnisverwaltungen ſich für
dieſes Syſtem nicht erwärmen können, iſt aus den
heute herrſchenden Verhältniſſen leicht erklärlich, denn
es macht Anſprüche an dieſelben. Es iſt auch viel
bequemer, in der alten Weiſe fortzuwirtſchaften, wenn
der Staat und die Jnduſtrie auch Schaden hierdurch
leidet. Für die Jntereſſenten liegt aber hierin kein
Grund, dieſen Punkt nicht vor allem andern im Auge
zu behalten. Gelänge es den Jntereſſenten, die Regie
rungen zu beſtimmen in der hier angeregten Weiſe
die Arbeit der Gefangenen auf den Markt zu bringen,
ſo würden ganz von ſelbſt im Laufe der Zeit die
Klagen der Geſchäftsleute verſchwinden. Hanuptſächlich
wollen wir aber darnach hinſtreben, daß dem Volke
gute Erziehung und ſtetige Arbeitsgelegenheit zu teil
wird, dann werden ganz von ſelbſt die Gefängniſſe,
welche nur die Früchte einer verkehrten Wirtſchafts
ordnung ſind, verſchwinden, und mit denſelben auch die
Klagen über dieſelben.

Vermiſchtes.
Dampſfmuſik. Ein genialer Amerikaner in

Madiſon iſt auf die brillante Jdee verfallen, eine
Trompete zu konſtruieren, die mit Dampf geblaſen
wird! Vermutlich ſchienen ihm die bisherigen Leiſtungen
durch Menſchenlungen zu ſchwach ſeine Trompete
giebt Töne von ſich, die man vier engliſche Meilen
weit hört. Die Mitbürger und Nachbarn des Ent-
deckers fanden aber dieſes Jnſtrument weniger ange-
nehm und wollten gern auf dieſen Kunſtgenuß ver
zichten, ſo daß der glückliche Erfinder ſchließlich ge
nötigt wurde, mit ſeiner Trompete die Stadt zu ver-
laſſen; an anderen Orten hofft er mehr Gehör zu
finden. Vielleicht ſucht er ſich ein modernes Jericho,
wo es Mauern umzublaſen giebt.

Wie man in einer Goldſtadt lebt. Eine
intereſſante Schilderung des Lebens in Johannesburg,
der kaum dreijährigen Goldſtadt der ſüdafrikaniſchen
Republik, finden wir in den Münchener „N. N.“ Die
einſtöckigen Häuſer, meiſt aus geripptem Eiſenblech
gebaut und mit Segeltuch gedeckt, ſind luftig und be
quem und machen mit ihren breiten, ringsum laufenden
Verandas einen ganz wohnlichen Eindruck. Die Miete
aber beträgt für ein ſolches aus vier Zimmern be-
ſtehendes Haus jährlich 7200 M. Ein afrikaniſcher
„Zimmerherr“ zahlt durchſchnittlich 300 M. im Monat.
Bereits ſind 400 Wirtshäuſer in der Stadt, obwohl
die Flaſche Bier 4 M. koſtet. Eine Semmel kommt
auf 25 Pf., ein Pfund Butter auf 7 M. 60 Pf.,

1 M., Mehl 1 M. 20 Pf., Grütze 1 M. 90 Pf.,
artoffeln 1 M. 20 Pf. zu ſtehen. Am billigſten

iſt Fleiſch zu 90 Pf. bis 1 M. Dagegen kann man
keine Staude Salat unter 1 M. 20 Pf. haben und
muß für einen Kohlkopf mindeſtens 2 M. 60 Pf.
zahlen. Eier bekommt man das Dutzend um 4 M.
60 Pf. und friſche Milch das Quart für 2 M. Dieſe
ungeheuren Preiſe ſind erklärlich, weil faſt alles auf

zehn bis zreölfſpännigen Wagen 500 Kilometer weit
durch eine dürre Sandwüſte herbeigeſchleppt werden
muß. Dennoch lebt man in Hülle und Fülle. Bäcker
und Köche ſind die geſuchteſten Perſonen und erhalten
jeden Lohn, den ſie verlangen. Auch die übrigen Ar
beiter ſtehen ſich glänzend und ein Schreiner z. B. ver
dient 250 M. die Woche. Trotz dieſer hohen Ein
nahmen wird wenig geſpart. Man iſt ſo leichtlebig
als freigebig, und der Pfarrer fand letzte Weihnachten
im Opferſtock ſeiner eiſernen Kirche nicht weniger als
10 000 M. Der Zuzug nach den neuentdeckten Gold-
feldern ſteigt fortwährend und Tauſende ſtrömen herzu,
doch iſt das Klima keineswegs geſund. Johamesburg
giebt allein 60 Aerzten Beſchäftigung. Außerdem leidet
die Stadt oft furchtbar unter Waſſermangel.

Einen Beitrag zur Geſchichte des Aber-
glaubens bietet das folgende Ereignis, welches keines
wegs erfunden, ſondern wirklich im Jahre des Heils
1890 in Gebweiler geſchehen iſt. Ein Weinbergs-
beſitzer merkte, daß der leidige Sauerwurm auch in
dieſem Frühjahre in ſeinen Reben ſein Vernichtungs-
werk begann, er beauftragte daher ſeinen Gärtner, am
Freitag des Abends eine ſogenannte Mottenfalle auf-
zuſtellen, ein Licht, über welchem ein im Jnnern mit
einem Klebſtoff verſchener Schirm angebracht iſt. Die
Motten fliegen nach dem Lichte und fangen ſich am
Schirm. Etwa bis gegen 11 Uhr abends beobachtete
der Beſitzer mit dem Gärtner die Vorrichtung, um ſich
dann zur Ruhe zu begeben. Das im Rebberge einſam
brennende Licht wurde von einer älteren Bürgersfrau
bemerkt, als ſie ſich eben ſchlafen legen wollte. „Um
Gottes willen, was iſt das dachte die Frau: „ſicher
eine arme Seele, welche keine Erlöſung finden kann!“
Schnell die Nachbarinnen verſtändigen, das iſt ihre
erſte Sorge. Leuten, welchen man noch auf der Straße
begegnet, wird das wunderbare Ereignis mitgeteilt;
man eilt zu dem Rebengarten, bald ſind an hundert
Menſchen vor dem Gitter und Bitten für das Seelen
heil des armen Sünders werden laut, indes das ein-
ſame Flämmchen ruhig weiter brennt. Keiner wagt
ſich hinan, denn alsbald erinnert man ſich, daß, wer
einer Seele naht, die ruhelos im Erdenthal umherirrt,
ihr unbed'ngt in die Ewigkeit folgen muß. Endlich
faſſen ſich einige Männer ein Herz und gehen auf
die Polizei, um wit ihrer Hilfe die Seele zu erlöſen.
Zwei beherzte Wächter dringen man ſagt hier, mit
gezogenem Schwerte, doch wird das wohl eine Ueber
treibung ſein in das Rebgelände vor, während die
furchtſame Menge für das Sceelenheil der Kühnen
bittet, und nun löſt ſich das Rätſel. Licht und Schirm
werden als eorpus delicti dem Polizeikommiſſar über-
geben, welcher ſie am nächſten Mittag dem Beſitzer
wieder zuſtellen läßt. Letzterer ſoll Thränen geweint
haben über die Aufklärung unſerer Zeitgenoſſen.

Merkwürdige Tiere. Jn dem Schaufenſter
einer moabiter Deſtillation klebt ein Zettel, welcher in
dicken Schriftzügen verkündete: „Lebend zu ſehen!
Zwei oſtafrikaniſche Marder (Pärchen), von einem
Matroſen unter Major Wißmann überbracht. Können
jede Minute Junge werfen!“ Hierzu bemerkt das
„Bair. Vaterl.“: Das macht die Stunde 120 Junge,
ſo daß der Wirt täglich mit 2880 jungen Mardern
aufwaren könnte. Und da behauptete einer noch,
daß Oſtafrika kein fruchtbares Land ſei!

Die Wetterfahne und der Wegweiſer.
(Den Kartellbrüdern gewidmet.)

Zu einem Wegweiſer ſprach
Der Wetterhahn vom nahen Dach:
„Wann wird es mir gelingen,
Dich zu Verſtand zu bringen
Da ſtehſt du, höchſt belachenswert,
Nur Einer Richtung zugekehrt,
Und läßt von allen Winden
Dich necken, plagen, ſchinden!
Mach's endlich einmal doch wie ich!
Nach jedem Hauche wende dich,
Und laß nach allen Seiten
Den Sturm, woher er immer bläſt,
Von Norden, Süden, Oſt und Weſt,
An dir vorübergleiten.“

Der Andre drauf erwidernd ſpricht:

„Erkenne jeder ſeine Pflicht!
Wer würde mir vertrauen,
Auf meine Deutung bauen,
Wies' jeden Augenblick, wie du
Jch einem andern Punkte zu;
Mir iſt es einmal eigen,
Den graden Weg zu zeigen;
Drum ſteh' ich unverrückt und feſt,
S der Wind auch immer bläſt.
Doch wer die Regionen
Des Wechſels will bewohnen,
Unſtät ſich allen Winden fügt,
Nach jeder Wetterlaune ſchmiegt.
Drum wende du dich immer,
Jch aber wechsle nimmer!“
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Stute Meyerstein,
alle a. S.,Bekanntlich einziges Geſchäft am Platze, welches durch ſeine

ſtreng feſten Breiſen W
verkauft:

e D J Barfüßerſtraße

J Veellität bei
ff. Herren-Buckskin- Anzüge von 12. Mk. an.
ff. Kammgarn- Anzüge von 30. Mk. an.
ff. Sommer- Paletots von 14. Mk. an.
ff. Buckskin-Hoſen von t Mk. an.

Streng feste Preis

Enormes Lager ſämtlicher Arbeitergarderoben.
Spezialität: Echt Hamburger Lecderhosen mit Leclertaschen und Lederbesatz

Große Steinſtraße S.

Joppen, Schuwaloffs, ſeidene Weſten in allen Preislagen.
ff. Knaben Buckskin- Anzüge von 3.75 Mk. an.
ff. Zuwirn- Anzüge von 2.50 Mk. an.ff. Trikot Anzüge von 3.25 Mk. an.

i

Ssunuorpog opy91 suo u

à 4.50 Mk.
Sä tliche, ſogar die billigſten Artikel unſerer Konfektion zeichnen ſich durch verhältnismäßig dem Preis entſprechenden

guten Stoff ſowie ganz vorzüglichen Sitz und Arbeit aus.

Zontral-Kranrenrasse der Naure, Stoinhauer, bipsor (Meissdinder)

und Stuckateure „Grundstein zur Einigkeit“, E. H., Altona,

Sonntag den S. Juni von nachmittags 3 Uhr ab im „Hofjäger“

W Konzert und Hall.Hierzu r freundlichſt ein [562)] r Komitee
Steinſetzer von Halle nud Umgegend.

Sonntag den S. Juni nachmittags 4 Uhr
e Versammlungin Lineke's Kestaurant. Wuchererſtraße S.

Tagesoednung: 1. Wahl eines Obmanns. 2. Verſchiedenes.
Zu dieſer Verſammlung werden die Junggeſellen hierdurch mit eingeladen.

589)] Der Einberufer.Efreiher Reſtaurant „ur Roſtraype“
empfiehlt allen Freunden und Genoſſen ſeine gut eingerichteten Lokalitäten.

Kräftiger Mittagstiſch à 50 Pfg. incl. Bier.
DE ff. Bauer'ſches Bier. be

KRestaurations- Vebernahme.
Allen Freunden und Genoſſen zur gefälligen Nachricht, daß ich die Reſtauration von

Hern Schreiber, [578DE Marieuſtraße
übernommen habe und bitte um gütizen Zuſpruch. Für gute Speiſen und Getränke, ſowie
für muſikaliſche Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.

Achtungsvoll

e Wilhelm Pinicke.
Schützenhaus Gijebichenstein.

Heute, ſowie jeden Sonntag von 3' Uhr ab
PFrei- Konzert (von der Banſe'ſchen Kapelle).

NB. Täglich Verkauf von Stachelbeeren, Salat, Schoten-Erbſen, Pflanzen u. ſ. w.

579] Ferd. Sehnacde.

Neun eröffnet
Allen Freunden und Genoſſen teile ich hierdurch mit, daß ich n rtraſ 9 ein

neues Restaurant mit Biſiard
eröffnet habe und bitte ich mein neues Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen. [419

Achtungsvoll C. Schulze.
„Volksblatt“, „Gewerkverein“ und „Wahrer Jakob liegen aus.

o

Hitte mein Herr!
leſen Sie, behalten Sie den Jnhalt im Gedächtnis und gehen Sie zu

Otto KumoII,
Halle a. S., Leipzigerſtr. s 88 (Rheingold)

as genügt!
da kaufen Sie für 15, 20--36 Mark einen

hocheleg. Frühjahrs- oder Sommer-WVeberzieher,
für I5, 20, 30-40 Mark einen

hocheleganten Herren-Rock- oder lIacket-Anzug. einzelne Hosen in
Stoff, Hamburger Leder und Zwirn. Kinder- und Burschen-Anzüge

in bester Ausführung und nur reelle Stoffe.
S Bestellungen nach Mass in kurzer Zeit. Frack-Verleih.

[406

d mm

Wörwlitzerſtr. S P Wörmlitzerſtr.es chweizer haus, gung
Empfehie mein ſchön gelegenes Gartenlokal mit Je getbahe, Muſik-,

Billard und Geſellſchaftszimmer. Gustav Ruhe.
Moritz Reſtaurant und Hartenlokal Harz 48b.

Jeden Sonnabend Freis Konzert. Anfang 8 Uhr.
Mittagstiseh 45 Pfg. bis 1 Mark auch außer dem Hauſe, Logis billig

Jeden Sonntag Familien Tag-

Es ladet ergebenſt ein [591oris
Alb. Tanneberg,

gr. Ulrichſtraße 20 Halle a. S. Eingang Bölbergaſſe
empfiehlt ſich zum

S Anſerligen eleganter Herren-Harderohe.
Solide Preiſe. Reelle Vediennug. [582

Adolf Albrecht.
Halle a. S., Große V Brauhausgaſſe 16, I. Etage

empfiehlt ſich zur

Anfertigung von Herrengarderobe aller Art.
Prompte Bediennng. Solide Preiſe.

Böllberger Mehl Niederlage
205] Halle, Thorſtraße 23.Weizen- und Roggenmenl, ſowie alle Koloniahwaren zu billigſten Engrospreiſen.
Roggenmehl 1. Sorte 54 Pf., 2. Sorte 52 Pf. pro Metze. Selbstgebhackenes

Brot 6 Pfd. 70 Pf. Karl Molhr.

8 S S e S8 28 Am 1. Juni d. J. verlegte ich mein 8

5 a 8 4Möbel Spiegel u. Polsterwarenlager

J nebſt Werkftatt und Wohnung 8

S nach der 5J sJa cobstrasse 2 28 dicht an der Zwingerſtraße. 2
Für das bisher bewieſene Vertrauen beſtens dankend, bittet um 2

ferneren Zuſpruch 28 Achtungsvoll 2S c8 Wilh. Grothe,Tiſchlermeiſter. G
J

e

i Mein Lager
ſämtlicher Voſamentier-, Kurz-, Galanterie-, Weiß-, Schnitt

und Woll-Waren, Mützen und Hüte,
ſowie meine

Glas-, Porzellan-z, Braun und Blaugeſchirr- Handlungbringe ich hiermit in empfehlende Erinnerung. Louis M auiss,

289] Loest's Hof.Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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